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Vorwort


Mit der Ausstellung „Briefe von der Front“ greift der Stadtteiltreff Gonsenheim ein Thema der Erinnerungs- und Gedenkkultur auf – ein Themenfeld, das eher als schwierig gelten dürfte. Wir sind aber begeistert von der unglaublichen Resonanz auf unseren Aufruf zur Mitarbeit, über den Erarbeitungsprozess in der Arbeitgruppe bis hin zu den Besuchern unserer Ausstellung. Auch über die zahlreichen positiven Reaktionen haben wir uns sehr gefreut. Es scheint, als hätten wir mit unserem Ausstellungsthema einen Nerv der Zeit getroffen?


Mit der sehr erfolgreichen Vorgängerausstellung „Jüdische Nachbarinnen und Nachbarn zwischen Ausgrenzung und Integration“ vor zwei Jahren im Stadtteiltreff wurde deutlich, wie wichtig in der Erinnerungsarbeit der persönliche, örtliche oder familiäre Bezug zu einem Thema ist. Gerade weil immer weniger Menschen leben, die von ihren persönlichen Erfahrungen aus Kriegszeiten berichten können, ist dieser Aspekt für eine wirksame Erinnerungsarbeit besonders wichtig. Denn durch die Erlebnisberichte vorangegangener Generationen, wie es Feldpostbriefe sind, können wir uns besser in vergangene Zeiten hineinversetzen. Wir dürfen aber trotzdem nicht der Versuchung erliegen und sie unkritisch lesen, weil die Akteure nun einmal eben dabei gewesen sind. Denn natürlich spiegeln sich in den Berichten unserer Briefeschreiber auch immer wieder Vorurteile, so zum Beispiel wenn der Russlandfeldzug thematisiert wird. Aber auch der im Nationalsozialismus immer wieder beschworene Glaube an den „Führer“ Adolf Hitler drückt sich in manchen Briefen aus. In der vorliegenden Ausstellung geht es erneut um Menschen, die hier in Gonsenheim gelebt haben. Um Familienmitglieder aus vorausgegangenen Generationen. Ihre Briefe und Geschichten sind authentisch und lebensnah und berichten uns mit den beschriebenen Einschränkungen aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges.


Beim Entstehungsprozess wurde schnell klar, dass wir viel mehr Material haben, als sich jemals in einer Ausstellung verarbeiten lassen würde. Daher haben wir uns dazu entschlossen, das zusätzliche Material in diesem Katalog zugänglich zu machen, zu dem Jeder und Jede aus unserer 10 Personen starken Arbeitsgruppe seinen/ihren Teil beigetragen hat. Das gesamte hier zur Verfügung gestellte Material soll als Transkript, also übersetzt aus der Sütterlinschrift, dauerhaft zugänglich bleiben.


So kann es auch als Ausgangspunkt für die historische Bildungsarbeit sein und vor allem die Arbeit der Mainzer Schulen unterstützen. Als Auftakt einer solchen Beschäftigung enthält der Katalog auch fünf Unterrichtsentwürfe, die unser Quellenmaterial als Ausgangspunkt nehmen. Diese wurden uns dankenswerterweise von Volker Brecher und Viktoria Pörsch von der IGS-Bretzenheim zur Verfügung gestellt.


Für die Ausstellung haben wir ausschließlich Material aus dem 2. Weltkrieg verwendet. Da unser Aufruf aber auch sehr interessantes Material aus dem Ersten Weltkrieg zutage gefördert hat , drucken wir dieses ebenfalls im Katalog ab. Besonders spannend ist hierbei der Brief eines in Verdun stationierten deutschen Soldaten. Er zeigt, wie im Ersten Weltkrieg die anfängliche Kriegsbegeisterung verflog und nach dem lang anhaltenden Stellungskrieg durch Ernüchterung abgelöst wurde.


Wenn man einige Briefe liest, leidet man an vielen Stellen mit und fühlt sich in die persönliche Situation der Menschen hineinversetzt. Wir können froh sein, solche Situationen nie selbst erlebt zu haben. Gleichzeitig gilt aber immer noch, was wir im Geschichtsunterricht gelernt haben. Viele Deutsche waren Opfer des Krieges und verloren nicht nur ihr Hab und Gut, sondern auch Familienmitglieder, manche auch die Heimat. Trotzdem waren sie für die nationalsozialistische Herrschaft mitverantwortlich. Denn Hitler erlangte seine Macht eben nicht durch einen Umsturz, sondern wurde gewählt und errichtete ein diktatorisches System, welches ohne die Unterstützung der Bevölkerung nicht hätte funktionieren können.


An dieser Stelle danken wir allen Menschen, die an dieser tollen Ausstellung beteiligt waren. Thomas Bartsch, der die Idee für die Ausstellung zu uns getragen hat und die Offenheit, das Thema gemeinsam mit allen Interessierten zu bearbeiten. Außerdem für die vielen Stunden, die er in die Realisierung der Ausstellung gesteckt hat. Wir danken Martina Schaefer, die in mühevoller Kleinarbeit zahlreiche Briefe aus der Sütterlinschrift in für uns lesbare Buchstaben übertragen hat. Frank Hüther, unser Historiker, der dafür gesorgt hat, dass die Ausstellung auch wissenschaftlichen Standards genügt. Simeon Guthier, ebenso vom dem Institut für geschichtliche Landeskunde an der Universität Mainz e.V., für das Hosting unserer Webseite sowie für deren Gestaltung. Helmut Hochgesand für das Drehbuch der szenischen Lesung, sein Material und natürlich seine Mitarbeit. Sunneva Günther und Oliver Wrobbel, für ihre Beteiligung an der der szenischen Lesung und die vielen „Fleißarbeiten“. Helga Bestian, Gerhard Adam, Werner Nonnenmacher und Detlef Zechmeister, die sich alle mit ihren Geschichten, ihren Briefen und ihrer Mitarbeit eingebracht haben. Und natürlich allen, die uns Material zur Verfügung gestellt, uns mit Ideen unterstützt, haben oder im Rahmenprogramm mitgewirkt haben. DANKE!


Millionen von Menschen aller Nationalitäten sind im Zweiten Weltkrieg gefallen oder von den Nazis ermordet worden. Und auch heute noch sterben täglich Menschen in den Kriegen und Konflikten dieser Welt. Unsere Ausstellung soll ein Zeichen sein gegen jede Form von Hass und Intoleranz, gegen Gewalt und Krieg. Denn heute wie früher gilt: Es ist an der Zeit!


Die Redaktion




„Ein Brief ist eine Seele. Er ist ein so treues Abbild der geliebten Stimme, die spricht, daß empfindsame Seelen ihn zu den köstlichsten Schätzen der Liebe zählen.“


Honoré de Balzac (1799 - 1850)







Feldpost im Zweiten Weltkrieg


Feldpost des Zweiten Weltkriegs als Quelle


Während des Zweiten Weltkriegs transportierte die deutsche Feldpost schätzungsweise 30 bis 40 Milliarden Sendungen. Für einen Großteil der Deutschen waren sie eines der wichtigsten Kommunikationsmittel, das als Ersatz für den nicht erlebbaren Familienalltag diente. Der Brief schuf die Möglichkeit, über räumliche Distanzen hinweg zwischen Heimat und Front Gemeinsamkeiten aufrecht zu erhalten. Der Blick auf Feldpostbriefe kann deshalb Zugang zum Kriegsalltag schaffen und zu deutschen Sichtweisen auf den Krieg.


Themen und Bedeutung der Feldpost


In den Feldpostbriefen wurden zum großen Teil jene Alltagsthemen abgehandelt, die im Erfahrungshorizont von Soldaten und Zivilisten lagen. Man schrieb über das Wetter, den Verbleib gemeinsamer Freunde und Bekannte, die Versorgungslage oder die Schulnoten der Kinder.


Die Themen variierten dabei gemäß der sozialen oder regionalen Zugehörigkeit. Aussaat und Ernte interessierten Soldaten aus ländlichen Regionen. Beschreibungen von Fliegerangriffen finden sich in den Briefen städtischer Schreiber vor allem ab 1941, da die Alliierten verstärkt Luftangriffe auf deutsche Städte flogen. Das Überwiegen alltäglicher Themen verweist auf die essentielle Bedeutung von Feldpost als Lebenszeichen.


Medienvielfalt der Feldpost


Die Feldpost transportierte nicht nur schriftliche Sendungen. Neben den Briefen wurden Fotografien, Päckchen und Karten befördert. Nicht selten begleiteten die Briefe handgefertigte Zeichnungen, wobei die Bandbreite von der einfachen Skizze bis zum künstlerisch hochwertigen Aquarell reicht. Der Blick auf diese Medienvielfalt der Feldpost zeigt, welche Möglichkeiten eine ältere Kommunikation über die Ferne bot. Es ergeben sich Vergleiche zur heutigen virtuellen Kommunikation, die in aller Regel über den Computer und das World-Wide-Web oder das Telefon funktioniert.


Feldpost und deutsche Erinnerungskultur


Der Umgang mit dem Nationalsozialismus war in der Bundesrepublik in den 1950er Jahren durch Vergessen und Verdrängen gekennzeichnet. Die DDR betonte ihre antifaschistische Haltung und instrumentalisierte die Erinnerungsarbeit für die Legitimation des sozialistischen Staatssystems. Das begrenzte das Gedenken an einzelne Opfergruppen, allen voran die jüdische.


Der große Umschwung des Erinnerungsdiskurses, der sich in der Bundesrepublik seit den 1960er Jahren ankündigte und in der Studentenbewegung von 1968 kulminierte, wirkt bis heute nach.


Die Institution Feldpost


Mit Beginn des Zweiten Weltkriegs nahm die Feldpost als Teil der Wehrmacht offiziell ihren Dienst auf. Die postfachliche Aufsicht über die Feldpost oblag dem Reichspostministerium in Berlin. Das Feldpostwesen diente sowohl dem Postverkehr mit der Heimat als auch dem innerhalb der Wehrmacht. Aufbau und Aufrechterhaltung der Feldpost stärkten den Durchhaltewillen der Gesamtbevölkerung und trugen zur Stabilität des NS-Kriegssystems bei. Das Postaufkommen zwischen Heimat und Front betrug über 30 Milliarden Feldpostsendungen – davon 75 Prozent von der Heimat Richtung Front. 12.000 Feldpostbedienstete sicherten mit 400 Feldpostämtern die Postzustellung in Deutschland und im okkupierten Europa.


Feldpost und Zensur


Am 12.3.1940 bekamen die Feldpostprüfstellen die Anweisung, stichprobenartig mit der offenen Zensur der deutschen Feldpost zu beginnen. Ihre Arbeit diente der Sicherung militärischer Nachrichten und der Kontrolle der Stimmung innerhalb der Truppe. Zensiert wurden Äußerungen, die der militärischen Geheimhaltung unterlagen oder regimekritisch waren. Auf die Soldaten hatte die Briefzensur anfänglich eine abschreckende Wirkung und der Inhalt der Briefe entsprach im Wesentlichen den Vorschriften. Das änderte sich im weiteren Kriegsverlauf. Viele Soldaten kritisierten die Zensur oder wiesen auf den Zwang zur Selbstzensur hin. Einige erfanden Umgehungsstrategien, um der Heimat ein genaueres Bild ihrer Erfahrungen zu übermitteln.


Feldpost und Propaganda


Die nationalsozialistische Kriegsführung maß der Feldpost hohe propagandistische Bedeutung zu. Die Briefe erreichten große Teile der Bevölkerung und schienen wegen ihres großen Werts für die Schreibenden geeignet, den Kriegswillen zu stärken. Man versuchte deshalb, die Briefe inhaltlich zu beeinflussen: Negative Nachrichten waren unerwünscht, Optimismus sollte den Ton bestimmen. Feldpost diente aber auch als Träger von Ideologie. Das Oberkommando der Wehrmacht brachte Bild-Feldpostkarten heraus, deren Motive das Idealbild des harten Kämpfers zeigten. Vielfach waren Feldpostkarten mit Zitaten aus Reden oder Schriften der politischen Führer versehen, die Mut und Durchhaltewillen beschworen.


Liebe und Sehnsucht


Liebe und Sehnsucht sind häufige Themen der Feldpost. Der Brief schuf den getrennten Paaren eine Ersatzwelt. Er war der Ort für gemeinsame Erinnerungen und Zukunftspläne und sorgte dafür, dass Beziehungen über die Ferne hinweg funktionierten. Kurze Fronturlaube erneuerten die Motivation, die Fernbeziehung oft über Jahre hinweg zu führen. Das war im Sinn des Regimes, denn es maß den privaten Liebesbeziehungen nicht nur eine kriegswichtige, sondern auch eine die Gesellschaft erhaltende Bedeutung bei. Der auf rassenideologische Grundlage gestellte Staat war gerade im Krieg bemüht, die Geburtenraten zu heben und die Eltern von ihrer Rolle als Erzieher zu entäußern.


Essen und Gebrauchsgüter


Mit Kriegsbeginn wurde ein Rationierungssystem für Lebensmittel und andere Güter eingeführt. Um den Kriegswillen der Bevölkerung zu stärken, wurden die Rationen sehr hoch gehalten. Das war möglich, indem die Deutschen die besetzten Länder plünderten, besonders brutal im Osten.


Zur weiteren Entlastung des Nachschubs und der Ernährungslage des Reichs sollten sich nach einer Anordnung Herman Görings vom Oktober 1941 die deutschen Truppen ganz aus den besetzten Ländern versorgen. Die Soldaten nutzten dies dazu, auch ihre Angehörigen zu Hause mit Waren zu beliefern. In Bezug auf Heimreisen existierte keine Mengenbeschränkung für mitgenommene Güter, und jeder durfte soviel Lebens- und Genussmittel ausführen, wie er tragen konnte. Um die Angehörigen auch aus dem Feld mit Gütern versorgen zu können, bedienten sich die Soldaten der Feldpost. Aus Frankreich und Belgien durften Päckchen zu 1 kg in beliebiger Anzahl geschickt werden.


Mit freundlicher Genehmigung: Museumsstiftung Post und Telekommunikation, Berlin, Texte: Dr. Susanne Kiewitz, Quelle: https://www.briefsammlung.de/feldpost-zweiter-weltkrieg




Die Feldpostnummer


die Adresse an der Front


Um den deutschen Soldaten im Feld mit der Heimat zu verbinden, wurde bei Kriegsbeginn die Feldpost eingeführt. Die Feldpostbriefe wurden nicht direkt an die Einheit adressiert, an die sie geschickt wurden, sondern mit einer fünfstelligen Nummer versehen. Jede Einheit der Wehrmacht hatte eine andere Nummer, die aus Geheimhaltungsgründen vergeben wurde und die im Laufe des Krieges durchaus wechseln konnte. Diese fünfstelligen Nummern wurden an größere Verbände (Bataillon, Abteilung usw.) vergeben, kleinere unterstellte Einheiten (Batterien, Kompanien) wurden durch einen zusätzlichen Buchstaben gekennzeichnet.


Da während des Krieges viele Verbände aufgelöst, ihre Feldpostnummern gelöscht und diese nach einiger Zeit erneut vergeben wurden, ist in der Regel mit der zwei- bis dreifachen Besetzung der gleichen Feldpostnummer zu rechnen. Von der Feldpostübersicht kamen im Laufe des Krieges - etwa halbjährlich - Neudrucke heraus, sodass zur zweifelsfreien Einheitszuordnung die Zeitangabe der Absendung des Briefes vonnöten ist.


Da die Verlustlisten und Erkennungsmarkenverzeichnisse nach Waffengattungen und Truppenteilen geordnet sind, ist für die Ermittlungen in diesen Unterlagen die Kenntnis der offenen Anschrift wichtig. Da diese den ehemaligen Soldaten und besonders den Angehörigen nicht mehr bekannt sind, kann anhand der Feldpostnummernverzeichnisse die jeweilige Einheit festgestellt werden.


Quelle: http://www.lexikon-der-wehrmacht.de/Soldat/Feldpost-R.htm
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- Aufsatz vom NS-Dokumentationszentrums der Stadt Köln -


Die Feldpost im Zweiten Weltkrieg


Feldpostbriefe des Zweiten Weltkriegs unterschieden sich von zivilen Briefen insbesondere dadurch, dass sie einer besonderen Instanz, den Feldposteinheiten, mit eigenständigen Bestimmungen hinsichtlich Gebühren, Kontingentierung sowie Kontrolle durch Zensurbehörden und Zoll unterlagen. Ferner bedingten die Auswahl des Personals, die Transport- und Übermittlungswege und die dabei zum Tragen kommenden Methoden sowie die Verknüpfung zu politischen Einheiten des NS-Staates die spezifischen Konditionen, unter denen eine Feldpostkommunikation stattfand.1


Obwohl sie für die Jahre zwischen 1939 und 1945 als „eine der wertvollsten Quellen für die gesellschaftlichen Innenansichten einer aus den Fugen geratenen Zeit“, als „einzigartige Quelle des Alltäglichen in der Ausnahmesituation des Krieges“ und als ein, wenn nicht gar das zentrale erfahrungsgeschichtliche Zeugnis des Zweiten Weltkriegs eingeschätzt wird, wurde die Bedeutung der Feldpost als historische Quelle von vielen Wissenschaftsdisziplinen allerdings erst vergleichsweise spät in den 1980er-Jahren erkannt und deshalb bis heute auch erst in Ansätzen für die Forschung erschlossen. Feldpost- und Lebensdokumente aus dem Zweiten Weltkrieg werden bislang kaum systematisch


in öffentlichen Dokumentationsstellen archiviert. Das meiste dürfte nach wie vor in privaten Haushalten zu finden und dort ständig von der Gefahr bedroht sein, bei nächster Gelegenheit unwiederbringlich entsorgt zu werden. Erst (viel zu) langsam reift das Bewusstsein, dass diese exklusiven Quellen gerettet werden müssen.2


Grundsätzliches


Im Zweiten Weltkrieg erreichte die zwischenmenschliche Kommunikation in Form von Briefen mit schätzungsweise 30 bis 40 Milliarden – vielleicht sogar noch mehr - Feldpostsendungen eine völlig neue Dimension.3 Sie erklärt sich daraus, dass der Briefverkehr in aller Regel die einzige private Verbindung zwischen den Soldaten an den Fronten und der Heimat darstellte. Insofern manifestiert sich in der überlieferten Feldpost ein in einem speziellen geschichtlichen Kontext entstandenes Individualmedium. Zu berücksichtigen ist allerdings stets, dass Feldpostbriefe unter spezifischen Bedingungen, die sich deutlich von der Kommunikationspraxis in Friedenszeiten unterschieden, verfasst, versendet und empfangen wurden. 4


Das begann damit, dass Feldpostbriefe nicht an Klaradressen gerichtet, sondern mittels Feldpostnummern adressiert wurden, die dazu dienten, den Aufenthaltsort der jeweiligen Truppenteile zu verschlüsseln und so deren Ortung zu verhindern. Die Nummern wurden daher auch willkürlich verteilt, um so einer Entschlüsselung vorzubeugen, wobei die Einheiten ihre Nummern auch bei Standortwechseln behielten. Die Versetzung eines Soldaten in eine andere Truppe bedeutet somit stets auch einen Wechsel seiner Feldpostnummer. Während des Kriegsverlaufs nahm die Anzahl an Feldpostnummern erheblich zu. Waren 1939 zunächst rund 40.000 Feldpostnummern vergeben wurden, so erhöhte sich deren Zahl auf über 56.000 (Ende 1942) auf 60.000 im April 1943. Im Februar 1944 wurde die Zahl 64.000 erreicht. Weil Feldpostnummern bei Auflösung einer Truppe neu vergeben wurden, dürfte sich die Anzahl dieser Nummern für die gesamte Kriegszeit auf rund 200.000 belaufen. 5


Die Briefkommunikation während des Krieges war stets äußerst fragil, weil verschiedene kommunikationshemmende und -störende Umstände den Briefverkehr immer wieder erschwerten. Lange Transportwege, die Unmöglichkeit einer halbwegs sicheren Auskunft über Ankunft und Zustellbarkeit der Feldpost 6 sowie schließlich die Unsicherheit, ob der Adressat überhaupt noch lebte, waren Kennzeichen, die über die gesamte Kriegsdauer eng mit dem Schreiben von Briefen verknüpft blieben, das sich daher durch ein hohes Maß an „Ungleichzeitigkeit“ auszeichnete. Auch die Reihenfolge, in der Briefe eintrafen, war nicht vorhersehbar, weshalb viele Korrespondenzpartner dazu übergingen, die Briefe zu nummerieren, um so zumindest nachträglich die richtige Reihenfolge herzustellen; auf lange Phasen vergeblichen Wartens konnte nämlich das gleichzeitige Eintreffen eines ganzen Stapels von Briefen folgen.


Schätzungsweise 75 Prozent der Feldpostbriefe wurden an der „Heimatfront“ verfasst, während lediglich 25 Prozent den umgekehrten Weg von der Front ins Reich gingen. Weil die Soldaten an der Front nur selten eine Möglichkeit hatten, die an sie gerichteten Briefe aufzubewahren und über das Kriegsende hinaus zu retten, ist solche im Grunde sehr viel zahlreichere Feldpost aus der Heimat aber weitaus seltener überliefert als die Schreiben der Soldaten. Daher liegen weitaus mehr Feldpostbriefe von Männern als von Frauen vor, obwohl diese die sehr viel aktiveren und produktiveren Schreiberinnen waren. 7


Zensur


Die Zensur von Feldpost war keine deutsche Besonderheit, sondern wurde von allen am Zweiten Weltkrieg beteiligten Staaten praktiziert – allerdings nicht überall in gleicher Schärfe.8 Während etwa italienische Soldaten durchaus harsche Kritik am Krieg und den dafür Verantwortlichen üben durften, mussten deutsche, japanische und russische Armeeangehörige in solchen Fällen mit harten Strafen rechnen. In Deutschland fielen etwaige kritische Äußerungen in Feldpostbriefen unter den Straftatbestand der „Wehrkraftzersetzung“, der mit Gefängnis, Zuchthaus oder gar dem Tode bestraft werden konnte. Die Zahl der hiervon Betroffenen wird immerhin auf 30.000 bis 40.000 geschätzt. Die deutschen Zensurbehörden nahmen ihre Arbeit am 12. März 1940 auf, wobei die Prüfung der Briefe durch die Zensurbehörde des Oberkommandos der Wehrmacht erfolgte.


Die briefliche Übermittlung folgender Inhalte war untersagt:




	Angaben über dienstliche Vorgänge, die der Geheimhaltung unterliegen,


	Gerüchte aller Art,


	Lichtbilder und Abbildungen, die der Geheimhaltung unterliegen,


	Feindpropaganda, zum Beispiel Flugblätter,


	kritische Äußerungen über Maßnahmen der Wehrmacht und der Reichsregierung,


	jegliche Aussagen, die den Verdacht der Spionage, Sabotage und Zersetzung erwecken.





Im Kriegsverlauf war eine deutliche Verschiebung der Zensurbemühungen zu beobachten. Dienten sie zunächst vorwiegend der Abwehr von Spionage, so entwickelten sie sich kontinuierlich zu einem Instrument zur politisch-ideologischen Überprüfung. Die Feldpost wurde in den Prüfstellen hierzu auf „Haltung und Stimmung“, „Stand der Disziplin“, „Geheimhaltung“, „Zersetzung“ sowie „Spionage und Sabotage“ hin analysiert.


Zugleich wurden in Zeitungen, Zeitschriften und anderen öffentlichen Medien immer wieder Anleitungen zum mustergültigen Abfassen von Feldpostbriefen verbreitet. So sollten aus der Heimat beispielsweise keine Probleme, Klatsch und Tratsch mitgeteilt werden, während Frontsoldaten ihre Angehörigen hingegen positiv beeinflussen und zum Durchhalten auffordern sollten. So wurde die „äußere Zensur“, also die Kontrolle der Briefe durch die Prüfstellen der Wehrmacht Schritt für Schritt durch eine „innere Zensur“ ergänzt und überlagert. Das konnte dann zu einer selbstauferlegten Enthaltung gegenüber bestimmten Themen führen, die dann überhaupt keine Erwähnung fanden, um so sicherzustellen, dass der Brief in jedem Fall den Empfänger erreichte und nicht konfisziert wurde. Zu solchen Inhalten, die einer Selbstbeschränkung unterlagen, zählten etwa die Komplexe Sexualität oder Selbstverstümmelung. Zumeist waren die Gründe solcher Selbstbeschränkungen im Schreibprozess aber wohl durch viel näherliegende Aspekte bestimmt. So waren viele Briefeschreiber bestrebt, den realen, oft brutalen und hochgradig gefährlichen Frontalltag zu verharmlosen, um den Adressaten der Briefe – Eltern, Ehefrauen, Kinder – nicht zu beunruhigen.9


Wie immer die jeweilige Motivlage auch war, so beeinflusste sie den Inhalt der Feldpost in vielen Fällen doch deutlich und nachhaltig. Das, was in den Briefen geschildert wurde, entsprach dann oft nicht mehr dem realen Alltag an der Front, was den Quellenwert der Korrespondenzen einschränken muss, die dann – nach Martin Humburg – lediglich eine „Konstruktion von Wirklichkeit unter äußeren und inneren zensierenden Bedingungen“ darstellen und jeweils nur für eine „Kommunikationspartnerschaft“ Geltung haben können.10 Ein Bild der tatsächlichen Brutalität des Lebens an der Front – zumal an jener im Osten – vermögen weit eher – aber auch das natürlich nur in Ansätzen - die wenigen erhaltenen Tagebücher, in denen der einzelne Soldat sein Erleben allein für sich festhielt, zu zeichnen.


Das bisher Skizzierte trifft aber nicht auf alle überlieferten Feldpostkorrespondenzen zu. So hat etwa eine inhaltliche Analyse von rund 50.000 Briefen ergeben, dass der Großteil der Soldaten ihre Meinungen und Ansichten offenbar unbeeindruckt jeglicher Zensurauflagen erstaunlich offen beschrieben haben. Das hing u.a. sicherlich mit der Erwägung zusammen, dass angesichts eines derart großen Postaufkommens nur ein kleiner Teil der Post tatsächlich von den Zensurbehörden kontrolliert werden konnte.11


Eine Möglichkeit, die Zensur irrezuführen, war das kodierte Schreiben, bei dem durch Nutzung von – zuvor zumeist mit den Adressaten vereinbarten – Tarnnamen bestimmte Personen und Orte, aber auch Gefühlszustände und Ereignisse bezeichnen wurden. Viel sicherer und effektiver war aber ein Verfahren, von dem Soldaten immer wieder Gebrauch machten, indem sie auf Urlaub fahrenden Kameraden Briefe und Mitteilungen auf den direkten Weg zum Adressaten mitgaben. Diese Schriftstücke liefen natürlich an der Zensur vorbei, sodass sich der Schreiber, der dies ja wusste, in ihnen weitaus deutlicher äußern konnte, als das im normalen Feldpostverkehr ratsam war.12


Insgesamt ist davon auszugehen, dass die Wirksamkeit der „äußeren“ wie der „inneren“ Zensur auf die jeweiligen Briefinhalte sicherlich vorhanden war. Da die Einhaltung der einschränkenden Vorschriften aber jeweils auch sowohl vom Temperament und Mut des Schreibers als auch der jeweiligen Kriegslage mitbestimmt wurde, und es zudem immer wieder auch Möglichkeiten gab, die Zensur zu umgehen, ist keine auch nur halbwegs genaue Aussage zu etwaigen Auswirkungen möglich. Bei der Analyse von Feldpostbriefen gilt es solche Möglichkeiten stets zu berücksichtigen und im Einzelfall zu prüfen, ohne dass dadurch der Aussagewert dieser Briefe als historische Quelle generell in Frage gestellt würde.


Inhalte


Die individuelle Wahrnehmung von Zensur war aber nur einer von diversen Faktoren, der die Themenauswahl, deren sprachliche Umsetzung und damit letztlich die Inhalte von Feldpostbriefen beeinflussen konnten. Daher sollten stets auch die verschiedenen Konditionen, unter denen ein solcher Brief verfasst wurde, als grundlegende Kommunikationsbedingungen differenziert werden.13 Das gilt es für Feldpost noch weitaus gründlicher zu tun als für „normale“ Privatpost, denn erstere wurde zumeist in existenziell bedrohlichen Situationen zu Papier gebracht: Auf unbestimmte Zeit getrennt von den Angehörigen und dem zivilen Leben, unter großen körperlichen und psychischen Entbehrungen und Strapazen, allzu häufig im Bewusstsein der Möglichkeit des eigenen gewaltsamen Tötens und Sterbens sprachen Menschen über sich und ihre Umgebung.14


Feldpostbriefe waren nicht in erster Linie ein Medium der Berichterstattung, sondern können als eine Art „Kitt“ der Kriegsgesellschaft betrachtet werden. Damit eignen sie sich in aller Regel auch kaum zur Rekonstruktion historischer Ereignisse, denn die konnte der Frontsoldat in ihrer Komplexität und Bedeutung nicht wahrnehmen. Diese Briefe haben hingegen einen anderen Wert, indem sie Alltags-Kommunikation oft über einen Zeitraum von mehreren Jahren dauerhaft festhielten. So geben sie Einblicke in das Befinden der Betroffenen, in die Auseinandersetzungen und Diskurse des täglichen Lebens in einer aus den Fugen geratenen Zeit. Soziale Gebilde – etwa Ehen, Beziehungen, Familien und Freundschaften – sind nicht zuletzt durch Kommunikation bestimmt. Während solche Alltagsgespräche in „normalen“ Zeiten verloren gehen, wurden sie unter den spezifischen Kommunikationsbedingungen des Krieges auf Papier festgehalten: Der Klatsch und Tratsch der Familie, die Arbeit, die Besorgungen, auch das Private und Intime, nicht zu vergessen Not und Elend des Krieges, denn der Feldpost-Brief war damals das einzige dauerhaft verfügbare Medium der Individualkommunikation, das Soldaten mit ihrem familiären und sozialen Umfeld zu Hause verband.15 Denn zuvor hatte der Krieg die alltäglichen Gespräche „am Küchentisch“ abrupt unterbrochen und deren Fortsetzung auf herkömmlichem Wege unmöglich gemacht, was zu einer grundlegenden kommunikativen Umstrukturierung führte, wodurch die nicht selten täglich gewechselte Feldpost an die Stelle des bis dahin Gewohnten trat und zu einem zentralen Element des Alltags an Front und „Heimatfront“ wurde.16


Die größte Bedeutung der Feldpostbriefe war wohl deren Signalbedeutung als Lebenszeichen. Daneben führen sie den Leser in ein Dickicht immer wiederkehrender, höchst persönlicher Themenbereiche, wobei sich die Schreiber hauptsächlich ihrer Zuneigung und Treue versichern und den jeweiligen Partner in Bezug auf die jeweils eigene Lage beruhigen. Damit bestimmt Trivialität zu einem wesentlich Grad den Inhalt der Briefe.17 Des Weiteren spielt es naturgemäß für den jeweiligen Inhalt eine große Rolle, ob die Briefe an die Ehefrau, die Mutter oder an Freunde und Bekannte geschrieben wurden. Je nach Adressat wurden bestimmte Themen ausgespart oder verharmlost dargestellt. So können sich beispielsweise zeitgleich geschriebene Briefe eines Sohnes an Vater und Mutter inhaltlich stark unterscheiden, weil er die Mutter beruhigen, vor dem Vater aber als gestandener „Krieger“ erscheinen möchte.


Auf den ersten Blick können Feldpostbriefe aber auch ermüdend wirken, denn der Alltag an den Fronten war nicht nur gefährlich, sondern meistens von Langeweile und schwerer Arbeit geprägt. Schilderungen solcher Situationen tauchen in den Briefen – zumal in jenen sehr junger Soldaten – immer wieder auf. Zugleich aber können diese Briefe auch der Bewältigung extremer und lebensbedrohlicher Situationen durch deren Verbalisierung dienen, also eine Art Ventil darstellen, um den grausamen Kriegsalltag zumindest vordergründig bewältigen zu können.18


Clemens Schwender und Jens Ebert sprechen mit Blick auf die Inhalte von Feldpostkorrespondenzen von den „vier Welten“, die sich darin mitteilen konnten. Knapp zusammengefasst verstehen sie hierunter:


1. Die Welt der Front


Dies war die Welt des Soldaten und die, die aus vielen Gründen sicher am schwersten zu vermitteln und am ehesten von Zensur bestimmt war. Betroffen waren in erster Linie nicht ideologische Äußerungen, sondern zunächst sollten militärisch sensible Daten geheim gehalten werden, falls die Post in Feindeshand fallen sollte.


2. Die Welt der Heimat


Die Briefe aus der Heimat waren weniger von Zensur bestimmt. Zwar wurden auch sie stichprobenartig kontrolliert, doch es gab militärisch im Grunde nichts zu verbergen, die Angriffe durch alliierte Bomber waren offensichtlich.


3. Vergangenheit und Zukunft


Beziehungen, die über briefliche Kommunikation aufrechterhalten werden, haben eine Vergangenheit und eine erhoffte Zukunft. Da sich Partnerschaften über Kommunikation bestimmen, dient diese dazu, die Trennung zu überbrücken. Die Erinnerungen an gute alte Zeiten und die Hoffnungen auf bessere werden als Argumente genutzt, Freundschaft und Liebe trotz der derzeitigen Trennung nicht aufzugeben.


4. Propaganda und Medien


Medienereignisse waren die einzige Möglichkeit, neben dem Urlaub aktuell Gemeinsames zu erleben und von den getrennten Welten an Front und Heimat unabhängige Erfahrungen zu machen. Spielfilme aus Babelsberger Produktion liefen nicht nur in den Kinos der Heimat, sondern dienten an vielen Orten, wo Soldaten stationiert waren, dem Zeitvertreib und der Zerstreuung. Zeitungen, Zeitschriften und Bücher konnten überall hin verschickt werden und wurden von den Soldaten begierig aufgenommen. Die Teilnahme am öffentlichen Diskurs war somit möglich. Das Radio war das einzige Live-Medium, das an allen Abschnitten der Front und zu Hause zeitgleich gehört werden konnte.19


Der Blick auf diese verschiedenen „Welten“ lässt zugleich das Potenzial erahnen, das in der Quelle „Feldpost“ steckt und das es für die Forschung gewinnbringend zu nutzen gilt, um das Verständnis für die Geschehnisse während der Weltkriege zu erhöhen. So sind etwa die Fakten des Zweiten Weltkriegs hinlänglich bekannt, das Innenleben der am Kriegsgeschehen beteiligten Menschen aber entzieht sich bislang in weiten Teilen noch immer unserem Blick. Eine Analyse dieses Innenlebens hängt ab von einer sich kontinuierlich über einen längeren Zeitraum erstreckenden Quellenbasis, zu der nicht zuletzt Feldpostkorrespondenzen zählen. Nur hieraus können über die bloße Momentaufnahme einzelner Briefe hinaus Aussagen über die – sich im Kriegsverlauf eventuell wandelnde - Mentalität der Verfasser gewonnen werden. Allerdings haben geschlossene Quellenkörper, die exemplarische Untersuchungen erlauben, nach wie vor Seltenheitswert, weil zahlreiche Briefkonvolute ebenso wie ihre Autoren den Krieg nicht überstanden haben oder nach wie vor und für die Forschung unzugänglich auf privaten Dachböden liegen.20
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